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„Angst essen Seele auf“

Im Alltag identifizieren wir Angst und Furcht miteinander. Angst ist in diesem

Kontext zunächst die beklemmende Stimmung des Bedrohtseins und des Unheimlichen

und mit dem Gefühl der Einengung verbunden. Die Angst schnürt uns die Kehle zu. Im Gegensatz zur Hoffnung, mit der wir eine befreiende innere Weite und Freiheit erfahren, ist mit der Angst eine einengende Erfahrung verknüpft. Die Hoffnung erleichtert und öffnet, die Angst macht bange und drückt nieder. Wenn uns die Angst überfällt werden wir hilflos, ja ohnmächtig: das Herz rast, wir schwitzen, erstarren, schnappen nach Luft – wir geraten in Atemnot. Wer dieses abschnürende, einem die Luft nehmende Gefühl schon einmal erlebt hat, wird Angst allein beim Erinnern dieses möglichen Gefühls haben und so haben wir normalerweise vor allem auch Angst vor der Angst.

Die Angst, die immer mit einem körperlichen Zustand verbunden ist, wie jede Stimmung, vermag dann tatsächlich zu lähmen und zwar nicht nur die Atmung, sondern die gesamte Physis und Psyche; sie scheint dann alles zu bestimmen und in sich zu verschlingen oder, wie Rainer Maria Fassbinder es zutreffend in einem seiner Filmtitel ausdrückte: „Angst essen Seele auf.“

Die Angst vermag aber nicht nur den Willen zum Leben, der sich, grundlegend in der Sexualität des Menschen ausdrückt, zu lähmen, sondern sie kann auch dazu führen, dass sich der Wille zum Leben suchtartig intensiviert. Das kann auf die Sehnsucht nach Sexualitat bezogen sein, aber auch auf die Gesamtmobilitat einer Person: Hektisch wird sie immer aktiver, gerät regelrecht in Panik, vermag nie stehenzubleiben, sondern scheint immer auf der Flucht zu sein, sucht immer nach Neuem, ist unendlich neugierig bis zur Ermüdung.  

Nun gibt es aber auch Menschen für die gilt: „Angst baut Seele auf.“ Dann wirkt die Angst, die die einen beengt und in die Verzweiflung treibt als „Schwindel der Freiheit“ und  ermutigt zu ungeheuren Taten, der sie aus dem Normalen in das Unnormale, aus dem Statischen ins Ek-Statische, aus dem Uneigentlichen ins Eigentliche ihrer Existenz führt. 

Die Grenzsituation der Angst führt uns möglicherweise wieder zu unseren eigenen Möglichkeiten aus der Entfremdung von unseren Möglichkeiten zurück. Sie kann als Chance zu einem anderen, neuen Leben begriffen werden. Dann können wir in der Angst zu uns selbst kommen. 

In den Untiefen der Angst spürt der Mensch die ganze Bedrohlichkeit seines Daseins, seine Einsamkeit und Heimatlosigkeit und gerade das Erleben dieser Gefährdungen kann auch in der Angst aus der Angst heraustreiben. Denn in der Angst, die den Menschen vom Leben abschnürt, hilft nur Eins, das Not tut: hinaus zu gehen, sich zu befreien von der Einschnürung. Aus der unbestimmten Angst vor der Denormalisierung wird dann die anpeilende Ausfahrt aus der Normalitat. Indem der sich Ängstigende in seiner Angst zum Hinausgeher wird, zum Ausbrechenden aus seiner bisher scheinbar verschlossenen, eingeschlossenen Welt, in der er selbst der Gefangene war, wird die Angst als negative Möglichkeit in eine positive Möglichkeit umgearbeitet: die Gefahr wird zum möglichen Rettenden, die Einsamkeit wird mit dem Anderen geteilt, und geteilte Einsamkeit ist Zweisamkeit, die Heimatlosigkeit wird zum Ort, an dem man heimisch wird – zur eigentlichen existenziellen Sicherheit, zur inneren Burg. 

Vor dem Abgrund lauert dann nicht mehr nur das Nichts, sondern ein neues mögliches Sein. Aus der Gefangenschaft in einer abgeschlossenen Welt wird der Wille zur Macht über eine neue Welt – eine Eigenwelt – eine mögliche Metatropie. Angst gehört daher nicht nur negativ zu den zukünftigen Möglichkeiten des Menschen, sondern auch positiv macht sie den Menschen zu dem, was er ist. Angst als Ereignis kann auch eine rettende

Gefährdung sein.

So kann der Ek-Statiker, indem er durch seine Angst hindurchgeht, diese bezwingen und zum neuen Formgeber werden. Warum ist der Ekstatiker ein Formgeber? Weil er aus sich selbst heraus alte bzw. geltende Normen und Schranken durch seine eigene existenzielle Erfahrung der Angst aus ihrer Enge befreit, indem er sie durchbricht und eben dadurch über sie hinausgeht, aus diesen Grenzen heraustritt, sie negiert und im wahrsten Sinne des Hölderlinschen Wortes „ins Offene“ kommt. Dort gelten noch keine Regeln. Dort ist er allein Gesetzgeber. „Komm! Ins Offene, Freund!“heißt: Habe den Mut zu einem Leben ohne Geländer!
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